
 

 

 

  



Eva Jänecke-Lauke, langjährige Hundeliebhaberin, 

begann ihren beruflichen Weg als Tierärztin. In-

zwischen führt sie eine Naturheilpraxis. Im Ver-

laufe ihrer Tätigkeit ist sie zahlreichen Klienten 

begegnet mit unterschiedlichsten Geschichten und 

Lebensentwürfen. Alle wünschen sich ein glückli-

ches Leben. Manche von ihnen haben sich auf ih-

rem Weg aber irgendwo festgefahren.  

Der Autorin ist es ein Herzensanliegen, diesen 

Menschen durch ihre Arbeit zu ermöglichen, ver-

gessene Träume wiederzuentdecken. Mit diesen 

Kostbarkeiten können sie sich erneut auf den Weg 

machen und so wunderbar sie selbst werden.  

Manchmal hilft dabei auch ein Hund. 
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Im Sturzflug bergab 

ünktlich um eine Minute vor sechs Uhr 

wachte Evelyn auf. Wie jeden Tag drehte sie 

sich zuerst nach links, um wie jeden Tag seit 

fast zwei Jahren festzustellen, dass die linke Bett-

hälfte leer war. Und noch immer konnte sie sich 

nicht entschließen, die ganze Breite des Doppelbet-

tes für sich zu nutzen. Mit Schwung warf sie ihre 

Beine aus dem Bett, um es hinter sich zu bringen. 

Los, wag dich aus der Deckung und versuch, den Tag 

heil zu überstehen, ermahnte sie sich wie an jedem 

Morgen. Und dann griff ihr plötzlich ein Riese di-

rekt in ihre Eingeweide und presste ihren Magen 

zusammen. Es war der 1. des Monats, und gestern 

war ihr letzter Arbeitstag gewesen.  

Evelyn stemmte sich mühsam hoch und starrte 

kurz darauf in ein zerknautschtes Gesicht mit wirr 

abstehenden Haaren. Es war keine gute Idee gewe-

sen, den alten Spiegel mit dem Eichenholzrahmen, 

den sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, auf dem 

Weg zum Badezimmer aufzuhängen. Bisher hatte 

ihr nach dem Aufstehen ein eher schmuckloses, 

aber einigermaßen gefasstes Gesicht entgegengese-

hen, das darauf gewartet hatte, aufgefrischt zu 

werden. Heute Morgen allerdings war es verzerrt 

von Hoffnungslosigkeit und Panik. 
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Trotz zahlreicher Versuche, nur mal so, sich die 

Zeit nach ihrer Verrentung schön zu malen, war 

Evelyn nichts Bedeutenderes eingefallen, als end-

lich mal gründlich zu putzen. Sie hatte bei ihren 

Überlegungen viel Schokolade verbraucht, viel zu 

viel, das war klar. Aber nun war es noch schlimmer 

gekommen, und ein penetranter Gedanke hatte ihr 

Hirn besetzt. Du hast es nicht mehr gebracht, und jetzt 

bist du nutzlos. Und es ist deine eigene Schuld. 

Fast 40 Jahre lang hatte sie gearbeitet und stets ver-

sucht, zur vollsten Zufriedenheit ihrer Chefin, Frau 

Sager, alle anfallenden Aufgaben in dem kleinen 

Steuerberatungsbüro zu erledigen. Aber seit ge-

raumer Zeit war es ihr immer schwerer gefallen, 

sich zu konzentrieren. Es hatten sich vermehrt Feh-

ler eingeschlichen, zuerst unbedeutende, dann 

auch gravierende.  

Gestern hatte Frau Sager sie in ihr Büro gebeten. Ihr 

Blick war Evelyns nur flüchtig begegnet. Sie erin-

nerte sich noch genau, wie kalt sich das Leder des 

Besucherstuhls angefühlt hatte. 

„Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Frau 

Roth?“ 

„Nein danke, ich habe keinen Durst.“ 

„Vielleicht einen Orangensaft? Frau Scheurer könn-

te uns etwas bringen“.  

„Nein danke. Sie haben mich zu sich gebeten? Ich 

weiß gar nicht…“ 
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„Wie geht es Ihnen, Frau Roth?“ 

„Danke, Frau Sager, gut, wie immer“, antwortete 

sie wie aus der Pistole geschossen.  

Und da war es wieder, dieses Gefühl, als wenn sich 

eine Faust um ihrer Magen legen wollte, das sie 

schon viele Jahre, eigentlich seit ihrer Kindheit 

kannte. 

„Das freut mich, Frau Roth, das freut mich sehr.“ 

Frau Sager unterzog ihre Schreibtischunterlage 

einer intensiven Musterung. 

„Ich hatte in der letzten Zeit häufig das Gefühl, Sie 

seien überarbeitet“, begann ihre Chefin mitfühlend. 

„Ich fürchte, die Neuerungen in der EDV überfor-

dern Sie, und das finde ich verständlich in Ihrem 

Alter.“  

Frau Sager legte ihre Hände sorgfältig übereinan-

der und ihre Stirn in besorgte Falten.  

„Sie sollten sich mehr um sich selbst kümmern, 

Frau Roth. - Können Sie sich nicht vorstellen, früher 

als geplant, also am besten sofort, aufzuhören, so 

als würden Sie vorzeitig in Ruhestand gehen?“ 

Und sie beeilte sich hinzuzufügen: „ Selbstver-

ständlich wird Ihr Gehalt bis Ende Juni weiter ge-

zahlt. Dann gibt es eine Abfindung, mit der es sich 

komfortabel leben lässt, und danach ist für Sie das 

Arbeitsamt zuständig.“  

Als dieser Brocken vor Evelyn auf dem Tisch lag, 

holte ihre Chefin noch einmal tief Luft, um auch 
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den Rest hochzubringen. „Sie brauchen sich be-

stimmt erstmal nicht neu zu bewerben, denn wer 

will schon, na ja ...“ Dann griff sie mit ihren frisch 

manikürten Händen nach einem Stapel Unterlagen, 

der ordentlich geschichtet vor ihr wartete. „Ich ha-

be da ein paar Papiere für Sie fertig gemacht, und 

wenn sie möchten, brauchen Sie nur hier zu unter-

zeichnen.“ Dabei lächelte sie wie eine Glücksfee, 

die den heiß ersehnten Gewinn überreicht.  

Evelyn starrte sie mit aufgerissenen Augen an und 

hatte nichts sagen können. Sie krallte nur ihre Fin-

gernägel in die Oberschenkel. 

„Dann haben Sie ab sofort frei“, fuhr ihre Chefin in 

einlullendem Singsang fort, „das fühlt sich doch 

nach Ihrem langen harten Arbeitsleben bestimmt 

himmlisch an. Träumen wir denn nicht alle da-

von?“ 

Endlich sah Frau Sager sie direkt an, ihre Finger 

spielten mit einem schwarzgoldenen Füllhalter. 

Evelyns sah nicht aus, als hinge sie himmlischen 

Träumen nach, stattdessen musste sie die linke 

Hand auf ihren Oberbauch pressen, in dem Ver-

such, dem Riesen Einhalt zu gebieten. Letztlich 

blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Unterschrift 

an die Stelle zu setzen, auf die ihre Chefin mit dem 

Zeigefinger deutete. 

Evelyn konnte im Nachhinein nicht mehr sagen, 

wie sie das Büro verlassen hatte. Sie wusste nur 
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noch, dass Frau Scheurer, die sie immer gern ge-

mocht hatte, im Vorzimmer auf sie zugestürzt war 

mit den Worten: „Oh Gott, setzen Sie sich doch, 

Frau Roth! Sie sehen ja aus, als wenn Sie gleich 

umkippen würden.“ Dann hatte sie ihr einen hei-

ßen Kakao mit Schuss gebracht, nachdem Evelyn 

sowohl Kaffee als auch Schnaps pur abgelehnt hat-

te, wegen ihres Magens.  

Es war ein Gefühl gewesen, als hätte man ihr die 

Beine unter dem Rumpf weggeschlagen und noch 

eine Kopfnuss dazu gegeben. Wie hätte ich da protes-

tieren können, ganz ohne Kopf und Beine? Außerdem 

war ich selber Schuld‚ ich habe Fehler gemacht und bin 

mit den neuen Programmen nicht klargekommen! Ich 

bin halt aus einer anderen Zeit. Die Veränderungen 

gingen ihr einfach zu schnell. Und wieder hatte 

sich bewahrheitet, was ihre Mutter ihr regelmäßig 

vermittelt hatte. Sie machte immer einen Fehler, 

und wenn es erst zum Schluss war. So war es bei 

den Hausaufgaben gewesen, die ihre Mutter jeden 

Tag kontrolliert hatte und genauso beim Klavier-

spiel. Jedes Mal, wenn sie sich verspielt hatte, hatte 

ihre Mutter aus der Küche mit schneidender Stim-

me „falsch!“ gerufen. Das, was sie konnte, war nie 

gut genug gewesen, und das war ihr nach vierzig 

Jahren in diesem Job wieder zum Verhängnis ge-

worden. Befürchtet hatte sie es schon lange. 
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Evelyn schlurfte in die Küche und band dabei ihren 

Morgenrock zu. Sie musste sich setzen, ihre Knie 

drohten, unter ihr wegzuknicken. Wahrscheinlich 

würde sie keinen Bissen herunterkriegen. Was soll 

ich bloß dem Hausmeister sagen, warum ich neuerdings 

tagsüber zu Hause bin und was Frau Missfeldt? Ihre 

Flurnachbarin war zwar schwerhörig, bekam aber 

trotzdem alles mit. Sie steckte ihre lange Nase be-

gierig in fremder Leute Angelegenheiten und trug 

alles, aber auch wirklich alles weiter, um sich wich-

tig zu machen. Selbstverständlich in ihrer eigenen 

Version. 

Fast vierzig Jahre bin ich pünktlich im Büro erschienen, 

dachte Evelyn bitter. Ich bin gewisssenhaft gewesen 

und habe sogar häufig anderen einen Teil ihrer Aufgaben 

abgenommen, wenn es mal hektisch geworden ist. Sie 

seufzte. Es hatte sich gut angefühlt, gebraucht zu 

werden. Die Arbeit hatte bei ihr zwar keine Leiden-

schaft entfacht - damit war sie durch - aber sie war 

froh gewesen, dass es eine klare Struktur gegeben 

hatte, die ihr durch den Tag und durch die Jahre 

half. Nur im Urlaub hatte sie freie Zeit und Planlo-

sigkeit aushalten können. Sie hatte sich dann end-

lich durch ihren Bücherstapel gefressen, der über 

Monate gewachsen war. Nach Feierabend war sie 

dazu zu müde gewesen. Aber jetzt habe ich keinen 

Urlaub, ich bin gefeuert worden!, fauchte es in ihrem 

Innern. 
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Das kleine Mädchen und der Riese 

ein Wunder, dachte sie, dass der Riese wie-

der aufgewacht war und mit seinen Pranken 

nach ihrem Magen griff. Er war also im-

mer noch da. Zum ersten Mal war er aufgetaucht, 

als Evelyn vier Jahre alt gewesen war und ihr Vater 

wohl hatte gehen wollen. Den Entschluss hatte er 

allerdings nie umgesetzt, denn so etwas tat man zu 

jener Zeit noch nicht. Stattdessen hatte er sich in 

sein liebloses Schicksal gefunden und sich mit 

Humor und ausgiebigen Waldspaziergängen auf-

rechtgehalten. In die Erziehung seiner Tochter 

mischte er sich nicht ein. Aber sonntags morgens 

durfte sie regelmäßig zu ihm ins Bett kriechen, und 

dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg zu 

der „Prinzessin“. Zunächst fuhren sie mit der 

Bimmelbahn hoch in die Berge, und dann schweif-

ten sie zu Fuß durch dichte Wälder, immer da, wo 

sie am wildesten waren. Bis zum Frühstück. Dann 

holte ihre Mutter die beiden zurück in die Realität. 

Bei der Prinzessin waren sie nie angekommen. 

Dass seine kleine Tochter tagsüber, während er 

seiner Arbeit nachging, der Willkür seiner Frau 

ausgesetzt war, die darunter litt, dass ihr Leben 

ganz anders verlief, als sie es sich erhofft hatte, be-

kam er nicht mit. Evelyns Mutter war dermaßen 

gehetzt und ungeduldig, dass sie viel zu häufig 

Ohrfeigen verteilte, wenn ihrer kleinen Tochter 
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Missgeschicke passierten oder sie einfach zu lang-

sam war. Auch Evelyns Bruder, der elf Jahre älter 

war, konnte sie nicht schützen. Er hatte selber ge-

nügend Sorgen. 

Irgendwann fing es an, dass sie Besuch bekam von 

jenem Riesen, der auch jetzt noch bei ihr erschien, 

wenn sie alleingelassen wurde. Er näherte sich hin-

terrücks und auf leisen Sohlen, umschlang sie mit 

seinen haarigen Armen und presste mit seinen 

mächtigen Pranken ihren Magen zusammen. Kei-

ner außer ihr schien ihn zu sehen, und sobald sie 

schrie und ihrer Mutter von ihm erzählte, wurde 

sie ins Bett geschickt. So hatte sie sich nur zusam-

menkrümmen können und weinen und abwarten, 

bis der unheimliche Gast wieder ging.  

Wenn mir niemand hilft, bin ich wohl nicht wichtig, 

folgerte sie damals. Nachdem ihre Mutter sie eines 

Tages beim Einkaufen vergessen hatte, sie einfach 

vor einem Geschäft hatte stehen lassen, war in ihr 

die Überzeugung gewachsen, jederzeit alles richtig 

machen zu müssen. Nach anfänglicher Mühe erriet 

sie immer besser, was von ihr erwartet wurde. Ir-

gendetwas in ihrem Inneren weigerte sich aller-

dings zu funktionieren, und sie machte häufig Feh-

ler. 
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Ein Hund aus Stein und ein Spediteur 

velyn kochte sich einen schlichten Haferbrei 

mit einer Prise Zimt und Zucker. Nebenbei 

brühte sie genau die richtige Menge Tee für 

zwei Tassen auf. Als ihr der Duft von frischem Earl 

Grey in die Nase stieg, entspannte sie sich. Mit ei-

nem tiefen Seufzer ließ sie sich auf einen der beiden 

Küchenstühle sinken und rückte ihn geräuschvoll 

über die Fliesen an den Tisch. Sie sah sich ratlos 

um, als würden ihr die Wände, die einen frischen 

Anstrich gebrauchen konnten, oder die sparsamen 

Möbel verraten, wie es weiter gehen sollte. Teile 

ihrer Kücheneinrichtung stammten von ihrer Oma, 

die ihr so gerne ihre Lieblingsgerichte gekocht hat-

te. Sie war immer bemüht gewesen, der Enkelin 

ihre Wünsche von den Lippen abzulesen. Aber 

zweierlei hatte ihre Großmutter nie vermocht: sich 

zu entscheiden oder jemandem den Weg vorzuge-

ben. Aus diesen Möbeln war kein Rat zu erwarten. 

Evelyns Blick fiel in den Flur auf den steinernen 

Greyhound, den sie von ihrem Onkel geerbt hatte. 

Der war Jahr für Jahr nach England gefahren, um 

nicht unbeträchtliche Summen in Hundewetten zu 

investieren. Mit der Zeit war wohl seine Liebe zu 

diesem Land erwachsen, und er hatte sich einige 

Einrichtungsstücke mitgebracht. Evelyn hatte noch 

sein rosa geblümtes Sofa vor Augen, das in dem 
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verwinkelten Wohnzimmer gestanden hatte. Dane-

ben hatte eben irgendwann jener Greyhound aus 

Kunststein gesessen. Sie hatte häufig mit dem stoi-

schen Tier gesprochen, und ihr Onkel hatte ihr da-

bei ein paar Brocken Englisch beigebracht. Obwohl 

der Hund so hart, kalt und schweigsam gewesen 

war, hatte sie ihn geliebt. Und seit einiger Zeit saß 

er in ihrem Flur, lebensgroß, hoch aufgerichtet, mit 

aufmerksamem Blick aus den grauen Augen, und 

Evelyn hatte ihn „Harold“ genannt. Sie hoffte, er 

würde sie bewachen.  

Und dann fiel ihr wieder ein, wie ihr dieser Spedi-

teur, Herr Freiberg, den Hund hochgebracht hatte 

in den dritten Stock ihres Altbaus. Evelyn lächelte. 

„Hochgewuchtet“, wäre vielleicht passender. Er hatte 

ihr das schwere Tier fast vor die Füße geworfen, so 

erschöpft war er gewesen. Und geschwitzt hatte der 

Typ, trotzdem hatte sie seinen Geruch gemocht. 

Sein Aftershave hatte sie an ihren Vater erinnert. 

Hoffentlich hat der mich nicht für verrückt gehalten. 

Irgendetwas war damals mit ihr durchgegangen. 

Als er gefragt hatte, ob sie was zu trinken hätte, 

hatte sie geantwortet: „Bevorzugen Sie auch abge-

standenes Leitungswasser wie Harold oder neh-

men Sie lieber Fassbrause?“ Dabei hatte sie dem 

Hund über die harte Stirn gestrichen. Den verwirr-

ten Blick des Spediteurs würde sie nie vergessen. 

Dann hatte sie allen Ernstes zuerst der Skulptur 
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eine Schale mit warmem Leitungswasser vor die 

Pfoten gestellt und danach Herrn Freiberg eine 

Fassbrause vorgesetzt. Was war nur mit ihr losge-

wesen? Natürlich hatte sie nicht mit Besuch ge-

rechnet, sonst wäre sie nicht in ihrer ausgebeulten 

Jogginghose und dem T-Shirt, das über der Brust 

spannte, herumgelaufen. Doch damals hatte sie das 

gar nicht bemerkt. Als sie zu guter Letzt Harold 

eine Decke umgelegt hatte, waren die Augen des 

Mannes verstört zwischen ihr und dem Hund hin 

und her gewandert.  

„Ist das ein Spiel?“, hatte er gefragt.  

„Ja“, hatte sie geantwortet, „ich liebe Spiele.“ 

„Wie geil ist das denn?“, hatte er gemurmelt, „das 

ist ja skurril.“ 

Und dann hatte er mit seinen warmen Augen ge-

lacht und sie damit angesteckt. Beim Hinausgehen 

hatte er gesagt: „Sie sind verdammt geschmackvoll 

eingerichtet, das gefällt mir. Vielleicht darf ich 

Ihnen mal wieder etwas  raufschleppen.“  

Ihr Gesicht war knallrot angelaufen. 

Evelyn stand auf und stellte ihren Teller in die Spü-

le. Der Mann ist nett gewesen, außerdem hat er verflixt 

gut ausgesehen, richtig stattlich. Wo habe ich eigentlich 

die Visitenkarte, die er mir dagelassen hat? Die hatte 

sie, nachdem er damals gegangen war, noch lange 

in der Hand behalten. 
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Evelyn und Elke  –  früher war alles 

anders 

velyn würde dringend mit ihrer alten und 

einzigen Freundin Elke telefonieren müs-

sen. Sie brauchte jetzt jemanden, dem sie 

ihren ganzen Frust vor die Füße speien konnte.  

Die beiden kannten sich seit ihrer Kindheit, hatten 

nur ein paar Häuser auseinandergewohnt. Sie wa-

ren in dieselbe Klasse gegangen und hatten zu-

sammen den Freischwimmer gemacht. Zweimal in 

der Woche waren sie gemeinsam mit ihren selbst-

genähten Turnbeuteln in weißen Kniestrümpfen 

und wehenden Röcken zur rhythmischen Sport-

gymnastik geradelt. Meistens hatten sie von der 

Schule erzählt, später über die größeren Jungs ge-

kichert. Elke hatte sie immer um ihre lebhafte Fan-

tasie beneidet. Evelyn hatte sich andauernd Spiele 

ausgedacht, und Elke hatte mitgemacht. Damals 

war Evelyn kein Baum zu hoch gewesen, und kein 

Zaun hatte sie davon abhalten können, einen ver-

botenen Garten zu betreten. Natürlich hatten sie 

sich auch gestritten und sich tagelang keines Bli-

ckes gewürdigt. Gott, war ich erleichtert, wenn wir 

uns endlich wieder vertragen konnten, dachte Evelyn. 

Immer hatte sie eingelenkt, nie Elke. Verrückt, da-

mals war ich die Mutige und Elke eher schüchtern. Eve-

lyn sah auf die abgewetzte Wachstuchdecke und 
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